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Macht und Freiheit – geschwisterlich

Mit freien Händen
Liebe Leserin, lieber Leser

Der Sommer ist da, die Ferienzeit steht vor der Tür. Besser also jetzt die Hän-
de frei bekommen – für die Freiheit, die viele mit der Sommerzeit verbin-
den! Mit freien Händen lassen sich die Tage und Wochen anders gestalten, 
und das gibt uns, in aller Einfachheit, auch wieder ein Stück Macht über das 
eigene Leben.
Womit wir wieder beim Begriffspaar wären, das uns durch dieses Jahr be-
gleitet: Macht und Freiheit  – geschwisterlich. In dieser zweiten Ausgabe 
zum Thema betrachten wir die Fragen, wie wir zu freien Händen kommen, 
was sie vermögen und wo ihre Grenzen sind.
Ein neues Buch lädt ein, sich auf franziskanische Biografien voller Freiheit 
einzulassen; Autor und Autorin stellen hier eine Auswahl der von ihnen por-
trätierten Menschen vor. Weil Tiefe und Weite in der franziskanischen Spiri-
tualität Hand in Hand gehen, wurzeln die unterschiedlichen Lebensbäume 
in einer tragenden Tiefe, damit sie eine weite Krone mit freien himmel-
wärtsstrebenden Ästen bilden können. Ein zweites neues Buch kommt aus 
dem ehemaligen Kapuzinerkloster Schüpfheim auf den Markt. Der Autor 
gibt einen Einblick in sein Werk; in diesem warnt er davor, durch überakti-
ves Helfen auf andere Macht auszuüben. Er rät diesbezüglich zu öfter mal 
freien Händen, die, statt versuchen zu flicken, mittragen und mitaushalten.
Eine Redaktorin nimmt Sie mit auf einen Stadtspaziergang und fragt sich 
dabei, wie frei sie sich im öffentlichen Raum wirklich bewegen kann; eine 
andere findet, dass Loslassen auch nicht die Antwort auf alle Fragen ist. Ein 
Politiker teilt seine Einsichten zur Frage nach Macht und Freiheit, und vier 
Menschen unterschiedlichen Alters und aus verschiedenen Lebensräumen 
verraten, wie sie im Sommer die Freiheit geniessen. 

Einen genussvollen Sommer wünschen wir auch Ihnen allen, liebe Leserin-
nen und Leser, und, ganzjährig, möglichst oft freie Hände, die empfangen, 
geben, berühren, gestalten und einfach nur sein dürfen!
� Sarah Gaffuri
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Von Br. Niklaus Kuster

Je tiefer ein Baum in der Erde wurzelt, desto weiter kann er seine Äste ausbreiten. Je fester er sich tragen 
lässt, desto robuster hält er auch Stürme aus. Tiefe mit Weite kennzeichnet christliche Lebenskunst. Das 
zeigt sich facettenreich in einem Gang durch die franziskanische Geschichte, zu dem ein eben erschienenes 
Buch einlädt.

Geschwisterliche Freiheit 
im hohen Mittelalter
Franz, Klara und Elisabeth von Thüringen bringen Dynamik in 
die starre Feudalordnung, die seit Jahrhunderten nur drei Stän-
de kannte: Bauernfamilien ernährten die Gesellschaft. An ihre 
Scholle gebunden, waren sie die «laboratores», die Arbeitenden. 
Der Adel sorgte von seinen Burgen aus für Ordnung im Land – 
und für viele Konflikte. Als bellatores (Kriegsherren) hatten sie 
das Waffenmonopol. Klerus und Klöster sorgten für das ewige 
Heil aller: Sie waren die oratores, die Betenden. Viele Bischöfe 
und Äbte waren oratores und bellatores zugleich: Sie führten 
den Hirtenstab und das Schwert.
In der neu entstehenden Stadtkultur des 12. Jahrhunderts be-
freiten sich Bauern aus der Abhängigkeit von ihren Herren, 
lernten Handwerke, bauten Kleinstädte, gewannen wirtschaft-
lichen Einfluss und errangen sich politische Freiheiten. «Stadt-
luft macht frei» wurde zum Motto dieses bürgerlichen Auf-
schwungs. Franz gehört zu dessen Profiteuren: Mitglied der 
führenden Zunft, Luxuskaufmann und reich. Als er jedoch die 
Schatten der neuen Stadtkultur erkennt, die nicht mehr auf Ge-
burt, sondern auf Besitz und Leistungskraft gründet, wechselt er 
die Seite. Er wird nicht zum Revolutionär, sondern zum Bruder 
von Armen wie Reichen, Städtern wie Landbewohnerinnen. 
In seiner fraternitas lernen Adelige und Bürger, Gebildete und 
Analphabeten, Laien und Kleriker als Söhne und Töchter des 
himmlischen Vaters geschwisterlich zu leben.
Klara folgt derselben Inspiration bereits vor ihrer Begegnung 
mit Franz: Sie betet im Dom mit Bischof, Damen, Bürgern, 
Arbeiterinnen und Bettlern gemeinsam das Vaterunser – und 
lässt danach schon als Jugendliche einen Teil ihres Essens aus 
dem Wohnturm zu Hungernden in Assisis Gassen bringen: Wer 
gemeinsam den Himmel um das Lebensnotwendige bittet, soll 
auf Erden teilen, bis es keine Nöte mehr gibt. Ihre Schwestern 
schaffen aus San Damiano einen Ort, an dem eine weibliche 
Basiskirche der Not eines jeden Menschen offensteht. In Thürin-
gen lässt sich gleichzeitig Elisabeth von Thüringen vom selben 
Geist erfassen: Die Landgräfin gehört zum Fürstenstand des Rei-
ches und provoziert schon bei der Geburt des Thronfolgers mit 
einem leisen Zeichen: Sie bringt Hermann II. in einem selbst-

gewobenen Wollkleid zur Taufe und schenkt dieses Kleid tags 
darauf einer armen Bäuerin! Das Taufwasser lässt die Kinder von 
Arm und Reich, Freund und Feind ohne Unterschied zu Kindern 
Gottes werden! Elisabeth wird nach dem Tod ihres geliebten 
Ludwig IV. auf alle Macht verzichten, als Christusfreundin in 
Marburg ein Spital gründen und sich als «Schwester in der Welt» 
der Ärmsten annehmen.

Grenzen überwinden 
Brückenbauer im Spätmittelalter
Der Bürger, die Adelstochter und die Fürstin, welche die frü-
he fraternitas inspirieren, beflügeln bald einmal Menschen in 
verschiedenen Lebensweisen. Mit Agnes von Prag steigt eine 
Königstochter aus ihrem Palastleben aus und wird mit Gefähr-
tinnen zu einer «Armen Schwester». Sie zieht vom Burghügel 
an den Rand des Prager Ghettos und in das Schwemmland vor 
der Stadt. Mit Antonius von Lissabon schliesst sich ein hochge-
lehrter Chorherr den Brüdern an – und wird auf seinem Weg 
von Portugal über Nordafrika und Sizilien zu einem beherzten 
sozialen Brückenbauer in Norditalien und Südfrankreich. Agnes 
wie Antonius nutzen ihre ausgezeichnete Bildung und ihre 
privilegierte Herkunft, um auch Herrschenden freimütig zu 
begegnen: Geschwisterlichkeit schliesst Konfliktfähigkeit und 
Streitkultur mit ein! Agnes legt sich als Äbtissin selbst mit dem 
Papst an, und Antonius fordert despotische Herrscher in der 
Poebene furchtlos mit der Botschaft der Bergpredigt heraus.
König Ludwig IX. von Frankreich beweist – wie es Papst Fran-
ziskus heute an der Spitze der Kirche tut – dass der geschwis-
terliche Spirit auch Monarchien verändert. Als er als Jugend-
licher überraschend auf den französischen Thron nachrückt, 
verbündet sich der 12-jährige Herrscher bald schon mit den 
Franziskanern. Deren Pariser Professor Bonaventura wird einer 
seiner Vertrauten. Der franziskanische Geist zeigt sich in einer 
Teilentmachtung der bisherigen Eliten: Bauern und Bürger kön-
nen gegen ungerechte Richter direkt an die Krone appellieren, 
das Steuersystem wird national vereinheitlicht und transparent 
gemacht, geeignete Beamte werden durch Volksbefragung be-
stimmt, Bildung soll breiter zugänglich werden und soziale 

Franziskanisch befreite Biografien aus acht Jahrhunderten

T IEFE  UND WEITE : 
FRE IHE IT  FRANZISKANISCH
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Biografien mit Tiefe und Weite: die heilige Elisabeth (dargestellt in Lähden-Ahmsen), Maria Theresia Scherer und Franz Jägerstätter (auf 
dem Bildstock in seinem Heimatort, dem österreichischen Kematen am Innbach).
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Institutionen fangen Menschen in Not auf. Der König beugt 
Kriegen durch Bündnisse vor, schafft eine Vorform von Parla-
mentarismus und lebt auch seine Ehe auf Augenhöhe zu seiner 
Frau, die ihm elf Kinder schenkt. Während Ludwig IX. allerdings 
noch jüdische Gemeinden ausgrenzt und zwei Kreuzzüge gegen 
den Islam führt, wird ein anderer Familienmann seiner Zeit zum 
Brückenbauer zwischen den Religionen: Ramón Llull lernt auf 
der islamisch geprägten Insel Mallorca Arabisch und Mystik 
sowie Philosophie des Islam. Während Jahrzehnten wirbt er 
darauf in Europa, im Orient und in Nordafrika für die friedliche, 
offene und geschwisterliche Begegnung der Religionen. Inspi-
riert von Sufis sammelt er spirituelle Perlen in seinem Buch der 
Gottesfreundschaft. Das «Buch der drei Weisen» übertrifft die 
Ringparabel Lessings: Während jene die abrahamitischen Religi-
onen wetteifern lässt, pilgern bei Llull ein jüdischer, christlicher 
und islamischer Weiser gemeinsam und voneinander lernend 
durch die Welt, «bis sie ganz vereint seien im Glauben an den 
einen Gott».

Mutige Wege in neue Welten 
Pioniere der Neuzeit
Im Vorfeld zur Neuzeit kommt die ganze Gesellschaft in Bewe-
gung. Erfindungen und Entdeckungen verändern das Leben, 
der Humanismus stellt das Individuum ins Zentrum, die Renais-

sance verstärkt die Wende zum Diesseits und zu einem freieren 
Lebensgenuss. In dieser Epoche zieht Bernardin von Siena 
durch Italien und Colette von Corbie durch ganz Frankreich. 
Der Bürger der südtoskanischen Stadtrepublik ist als Jus-Student 
nach einer Pest Franziskaner geworden, verlässt jedoch bald das 
imposante Stadtkloster und überbrückt als Wanderprediger die 
Gräben zwischen Stadt und Land. Seine Verkündigung stellt 
den Dreiklang der Liebe ins Zentrum: eine gesunde Selbstsorge 
findet in der Menschenliebe vom Ich zum Wir und verbindet 
in der Gottesliebe Erde und Himmel. Weist Bernardino sozial 
sensibel und biblisch inspiriert bereits auf die Reformation vor-
aus, wird Colette zur Reformerin des Klaraordens. Ihre Sœurs 
de Sainte Claire leben heute, jüngst vom ersten Reformkloster 
Besançon nach Ronchamp gezogen, auf dem Hügel der berühm-
ten Corbusier-Kapelle in einem futuristischen Kloster des Archi-
tekten Renzo Piano: Sie erinnern postmoderne Kunstfreunde 
schwesterlich daran, dass es «mehr als alles» gibt, wie Dorothee 
Sölle Gott nannte.
In der Reformationszeit bieten Klarissen in Nürnberg dem Stadt-
patriarchat die Stirn: Caritas Pirckheimer hat als Äbtissin Wert 
auf Bildung gelegt. Als der Stadtrat die Reformation einführt 
und alle Klöster schliessen will, beschämen die Klarissen mit 
tief biblischer Spiritualität engstirnige Prediger und gewinnen 
den Respekt von Luthers Mitarbeiter Philipp Melanchthon. Das 
Kloster darf in der evangelischen Stadt zwar keine Novizinnen 
mehr aufnehmen und wird wirtschaftlich ausgehungert, doch 
stehen die Schwestern gemeinsam glaubensstark zum Motto 
der Äbtissin: niemanden als Machthaber über das eigene Gewis-
sen anzuerkennen.
Dem Wanderbruder und der mutigen Schwester folgen in der 
Neuzeit Pioniere wie Toribio Motolinía und Maria Theresia 
Scherer. Als der spanische Franziskaner von Hernán Cortés nach 
Mexiko gerufen wird, erschrickt er in der Neuen Welt über die 
Ausbeutung der Indigenas durch die Eroberer. Um eine neue 
indianische Kirche vor der europäischen Dekadenz zu schüt-
zen, gründen die Brüder eigene Schulen und streben schon früh 
Formen der Selbstverwaltung an. Das Neuland, in das Maria 

BERNARDINS VERKÜNDIGUNG STELLT 
DEN DREIKLANG DER LIEBE INS 
ZENTRUM: EINE GESUNDE SELBSTSORGE 
FINDET IN DER MENSCHENLIEBE VOM 
ICH ZUM WIR UND VERBINDET IN DER 
GOTTESLIEBE ERDE UND HIMMEL.
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Theresia Scherer ihre Schwestern im 19. Jahrhundert führt, ist 
anderer Art: Die Kongregationen von Menzingen, Ingenbohl 
und Baldegg stellen sich dem Bildungsnotstand der katholischen 
Schweiz und den sozialen Nöten in der Zeit der Industrialisie-
rung. Ihre Schwesterlichkeit kommt ohne Klöster aus und wirkt 
mitten in Dörfern und Städten ebenso beherzt wie innovativ.

Strapazierte Freiheit 
Beherzt geschwisterlich in der Gegenwart
Im Zweiten Weltkrieg stehen drei Männer für eine Freiheit, 
die sich immun gegen die Macht der Propaganda erweist und 
Menschenliebe über das eigene Leben stellt: Franz Jägerstätter 
lässt sich als Familienvater nicht für Hitlers Kriege mobilisieren. 
Gestützt von seiner Frau Franziska hält der österreichische 
Bauer dem Psychoterror in Gefängnis und Kriegsgericht stand 
und geht aufrecht in den Tod. Maximilian Kolbe tut als Minorit 
dasselbe im KZ, um einer Familie den Vater zu retten. Als Pio-
nier ermutigt er allerdings dazu, auch mit neuen Kommunika-

tionsmitteln für eine christlich-menschliche Welt einzustehen. 
Der Kapuziner Calliste Lopinot wiederum wirkt als Seelsorger 
in einem italienischen KZ, wo er christlichen wie jüdischen Ge-
fangenen Essen besorgt und später als Co-Leiter der Seelisberg-
Konferenz dem christlich-jüdischen Dialog den Weg bereiten 
hilft. Die Öffnung des Konzils auf alle Religionen hin verdankt 
sich Pionieren wie ihm. Im Orient setzen sich Franziskaner seit 
700 Jahren für den Brückenbau zwischen Religionen ein. Ihr 
prominentester Vertreter heute, Pierbattista Pizzaballa, kommt 
in einem eigenen Beitrag dieses Heftes zu Wort.
Die Galerie ausgewählter Personen, die unterschiedlichste Le-
bensentwürfe haben, zeigt, wie facettenreich franziskanische 
Lebenskunst «innere Tiefe mit grenzenloser Weite» verbindet. 
Das Buch lässt den zwanzig Persönlichkeiten aus 800 Jahren 
zwanzig Meilensteine in der Gegenwart folgen. Über Individu-
en und Gemeinschaften hinaus tragen auch mutige Initiativen 
und innovative Zentren zu kreativen Antworten auf «Zeichen 
der Zeit» bei.

Das Buch zum Artikel
Wie kaum eine andere Spielart christlicher Spiritualität steht 
franziskanischer Geist für Lebensfreude und Liebe zur Schöpfung, 
für die Verbindung von Selbstsorge, Menschenliebe, Weltgestal-
tung und Gottesfreundschaft. Franziskanische Lebenskunst macht 
seit vielen Jahrhunderten neugierig und fasziniert immer wieder 
aufs Neue.
Was steckt dahinter? Welche Kraft wirkt hier? Warum lassen sich 
Frauen und Männer, Junge und Alte, Ordensleute, Singles und 
Familienmenschen in der Gestaltung des eigenen Lebens davon 
anregen – bis heute und mehr denn je?
Br. Niklaus Kuster und Nadia Rudolf von Rohr stellen 20 Menschen 
und 20  Ereignisse aus 800  Jahren vor. Sie illustrieren je einen 
beispielhaften Aspekt, der aufscheinen lässt, was «franziskanisch» 
heisst. Ihr Panorama ist nicht nur eine lebendige Einführung in 
franziskanische Spiritualität, sondern kann alle inspirieren, die sich 
Impulse für Tiefe und Weite im Alltag wünschen.
Innere Tiefe  – grenzenlose Weite. Inspirationen aus der 
franziskanischen Spiritualität. Düsseldorf: Patmos, 2022. ISBN 978-
3-8436-1363-7



Wie frei können wir uns wirklich im öffentlichen Raum bewegen?

MACHT STADTLUFT  FRE I?  –  TE IL   I

Von Nadia Rudolf von Rohr
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Der Zug erreicht den Bahnhof pünktlich. Freihändig steige ich aus – freihändig, weil ich einen Rucksack trage – und nun habe ich die 
Freiheit, wohin ich mich wende. Verschiedene Wege führen mich dorthin, wo ich hin will.

Aber mit der Freiheit ist es schon nach ein paar Schritten vorbei. Denn da, wo ich hinstrebe, wollen auch andere hin – viele! Ich muss 
ausweichen, auf meine Schritte achten, mich dem Tempo anderer anpassen. Machtlos bin ich den Pendlerströmen ausgeliefert. Macht-
los? Naja, ich könnte mich verweigern, warten, bis das Perron wieder frei ist und ich genau so frei meine Route und mein Tempo selbst 
bestimmen kann. Aber nein, ich muss ja wo hin! Auf Zeit. Ich wähle die hinterste Treppe zur Unterführung, da, wo nicht ganz so viele 
Menschen durchwollen. Unten angekommen, nehme ich mir die Freiheit, mir einen Pausensnack zu gönnen, und weiter geht’s.

In Gedanken mit dem Artikel für Tauzeit beschäftigt, den ich zu Freiheit und Macht bei einem Stadtspaziergang schreiben soll, fällt mir 
auf, wie häufig mein Blick eingefangen wird von penetranten Werbeplakaten. Sie rollen auf elektronischen Anzeigen hoch und runter, 
bunt, grell, meinen Blick zwingend. Eigentlich will ich nicht hinschauen, aber wenn sich da alle paar Meter so eine digitale Anzeige 
ins Blickfeld schiebt, kann man nicht anders. Ich fühle einen gewissen Zwang, ein Stück eingeschränkte Freiheit, weil ich mit Dingen 
belangt werde, denen ich nicht wirklich Raum geben will.

An der Tramhaltestelle gibt es mehr Luft zum Atmen. Aber auch da: Menschen, überall, ich muss mir einen Platz suchen, um zu 
warten – keine freie Platzwahl, aber doch genügend Freiraum, dass ich mich hinstellen und für mich sein kann.
Während des Wartens beobachte ich den Strassenverkehr. Wir können uns frei bewegen, hinfahren, wo wir wollen. Aber auf der Strasse 
gelten Regeln, nicht wenige! Ampeln gebieten, wann man anzuhalten hat und wann man fahren darf. Fussgängerstreifen räumen An-
deren Freiraum ein und beschränken die freie Durchfahrt. Tempolimiten lassen kaum Freiheiten, selbstbestimmt zu fahren.

Tram Nr. 13 fährt ein – dieses muss ich nehmen. Müssen? Ich hätte die Freiheit gehabt, zu laufen, ein anderes Verkehrsmittel zu 
nehmen, andere Wege hätten auch zum Ziel geführt – aber da ich keine Macht habe über die Zeit, muss ich mich dem Fahrplan fügen, 
der mich pünktlich zum angestrebten Ziel führt.
Im Tram ist ein Sitz frei. Einer. Keine Freiheit zu wählen, wo ich sitzen will, am Fenster, im Gang. Und auch keine Freiheit, neben 
wen ich mich setzen möchte. Sitzen oder Stehen? Sitzen heisst, mich fügen, einfügen. Immerhin: Mein Platz gewährt mir angenehme 
Beinfreiheit. Das letzte Stück gehe ich wieder zu Fuss. Welch Glück, gibt es in unseren Städten Freiraum für Fussgänger und Fussgän-
gerinnen! Das ist keine Selbstverständlichkeit. Bei uns gibt es dafür genaue Vorschriften, wieviel Raum – anders gedacht: Macht – der 
Autoverkehr abgeben muss zu Gunsten jener, die auf dem Fahrrad oder zu Fuss unterwegs sind. Als Fussgängerin umfasst mein Macht-
bereich mehrere Meter Breite. Falsch gedacht! 

� Lesen Sie auf Seite 10 weiter, worum die Gedanken unserer Fussgängerin weiter kreisen …
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Von Br. Niklaus Kuster und Nadia Rudolf von Rohr

Es war ein ermutigendes Treffen, zu dem der Papst die Präsidenten verfeindeter Staaten bewegte: Als im 
Nahen Osten ein neuer Krieg drohte, lud Franziskus den Palästinenser Mahmud Abbas und Israels Staats-
präsidenten Shimon Peres zu einem Friedensgebet in die Vatikangärten. Ein Franziskaner begleitete die De-
legationen an jenem Pfingstsonntag 2014: Frate Pierbattista, Kustos der Brüder im Heiligen Land. Seit 2020 
ist er Lateinischer Patriarch in Jerusalem – und bleibt ein Bruder. Der langjährige Brückenbauer zwischen 
Religionen und Staaten schildert seine Erfahrungen im Buch Die Macht des Herzens.

Der Bericht lässt typisch franziskanische Grundüberzeugungen 
des Brückenbauers in grossen und kleinen Konfliktfeldern auf-
scheinen. Der Gott Abrahams, des Exodus und des Bundes ist 
ein Gott der Freiheit. Was die abrahamitischen Religionen bis 
heute grundlegend verbindet, ist der Glaube, dass alle Men-
schen Söhne und Töchter desselben Vaters sind. Das Friedens-
gebet im Vatikan, das Pierbattista Pizzaballa mit vorbereitete, 
drückte diese Überzeugung angesichts einer drohenden Gewalt-
spirale eindrücklich aus: Abbas betete als Muslim arabisch, Pe-
res als Jude hebräisch, Franziskus und Patriarch Bartholomaios 
als Christen griechisch und italienisch zum gemeinsamen Vater 
im Himmel. Kriege seien nicht nur ein Drama für Menschen, 
sondern auch für Gott selber.
Auf die Frage, weshalb bei soviel Gemeinsamkeit der drei Religi-
onen denn Sperrmauern und Konflikte das Heilige Land bis heute 
zerreissen, antwortet Frate Pierbattista: «Das Problem ist ge-
schichtlich bedingt und liegt in alten Vorurteilen und langjährigen 
Klischees. Sie sind eine Last, die wir mit uns herumschleppen. 
Was Angehörige aller drei Religionen hier und jetzt tun müssen: 
die Stereotypen und Vorurteile abbauen! Es gilt, sie zu beseitigen 
wie schwer überwindbare Hindernisse. Das Miteinander der 
verschiedenen Völker, Kulturen und Religionen im Heiligen Land 
soll nicht etwas sein, dem wir unterworfen sind, sondern eine 
Chance und ein Geschenk, das wir umarmen können.»

Brücken bauen wider fundamentalistische Kräfte
Der neue Erzbischof von Jerusalem sieht zwei gegenteilige Kräf-
te im Heiligen Land (Israel und Palästina) wie auch in der weiten 
Welt wirken, deren Grossmächte sich im Nahen Osten viel-

schichtig einmischen. Politische und religiöse Fundamentalis-
ten verweigern und untergraben jeden Dialog. Ihr Ziel ist nicht 
Verständigung und Miteinander, sondern das Ausdehnen ihrer 
Macht auf Kosten der anderen. Die gegenteilige Kraft sind die 
Brückenbauerinnen und -bauer. Es gibt sie in der Politik, in den 
Religionen, aber auch in der Wirtschaft und im schlichten All-
tag. Eindrückliches Beispiel für letzteres ist das Caritas Babyhos-
pital in Betlehem, das Kleinkinder jeglicher Herkunft behandelt. 
Pierbattista betont, wie wichtig zeichenhafte Begegnungen auf 
höchster Ebene sind, weiss aber auch, dass das Entscheidende 
im Alltag geschieht: «Die interreligiösen Treffen in Rom, Assisi 
und Abu Dhabi setzen höchst bedeutsame Zeichen. Aber wir 
müssen ihre Früchte in unserem täglichen Leben in die Praxis 
umsetzen. Das erfordert Engagement. Es erfordert Anleitung 
und Ausbildung. Schulen haben die Chance, prophetische Men-
schen heranzubilden. In Schulen und Krankenhäusern, überall 
dort, wo Menschen zusammenfinden und zusammenarbeiten, 
ist ein neues Denken zu fördern.»
Die christlich-islamische «Erklärung über die Geschwisterlich-
keit aller Menschen», die Papst Franziskus und Grossimam 
Ahmad al-Tayyeb im Februar 2019 in Abu Dhabi unterzeichne-
ten, steht für dieses «neue Denken». Der lateinische Hirte in Je-
rusalem erinnert daran, dass diese Erklärung an eine Begegnung 
anknüpft, die 800 Jahren zuvor stattfand: das friedliche Treffen 
von Sultan Muhammad al-Kãmil und Bruder Franz im Nildelta, 
inmitten eines Kreuzzugs. Auch damals hetzten Scharfmacher 
gegen den «Feind» und suchten prophetische Menschen Wege 
zum Frieden und zu einem guten Miteinander. Franz von Assisi 
legte seinen Brüdern daraufhin ans Herz, «sich jedem Men-
schen» und speziell Andersgläubigen «hilfreich zu erweisen», 
sich mit anderen Kulturen und Religionen vertraut zu machen 
und im friedlichen Zusammenleben durch das eigene Verhalten 
zu sprechen. Pizzaballa folgt diesem Beispiel, seitdem er 1990 als 
Student nach Jerusalem kam: «Vor 800 Jahren erinnerte uns der 
heilige Franziskus daran, dass ein christliches Zeugnis, bevor es 
eine direkte Verkündigung ist, ein gelebtes Leben sein muss … 
Noch immer und wieder stehen wir am Anfang dieser Reise.» 

Ermutigender Brückenbau im Nahen Osten

D IE  MACHT DES HERZENS

«WIR MÜSSEN IHRE FRÜCHTE IN 
UNSEREM TÄGLICHEN LEBEN IN DIE 
PRAXIS UMSETZEN. DAS ERFORDERT 
ENGAGEMENT.»
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Der Lateinische Patriarch in Jerusalem – und ein Bruder unter Brüdern: Pierbattista Pizzaballa im Kapuzinerkloster von Jerusalem. Hier 
sprach er 2019 vor deutschsprachigen Franziskanern und Kapuzinern über Brückenbau in einem Land voller Mauern und Gräben.
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Die gesetzten Zeichen ins Leben übersetzen
Prophetische Zeichen gingen und gehen im Widerstreit politi-
scher, wirtschaftlicher und religiöser Eigeninteressen gerne ver-
gessen. Umso wichtiger ist auch da eine gute Erinnerungskultur. 
Es gab nicht nur Kreuzzüge, sondern auch Brückenbauer und 
das beherzte Lernen von anderen Religionen: «Ich habe dies 
mehr als einmal wiederholt, als das Treffen in Abu Dhabi statt-
fand. Bei der Organisation eines solchen Ereignisses mussten 
wir 800 Jahre bis zum heiligen Franziskus zurückblicken, um ei-
ne vergleichbare christlich-islamische Begegnung zu finden. Das 
sagt viel über unsere gemeinsame Geschichte aus ... Ereignisse 
wie das von Abu Dhabi haben Signalwirkung, müssen dann aber 
für Tausende von Menschen im Alltag gelebte Realität werden. 
Und das wird viel Zeit brauchen. Es ist der erste Schritt auf einer 
langen Reise und wir sind entschlossen, ein Teil davon zu sein.»

Das Miteinander ist bereits gelebte Realität
Bei einem Treffen mit Mitbrüdern  – Franziskanern und Ka-
puzinern aus dem ganzen deutschen Sprachraum, die sich in 
Jerusalem ein Bild vom Gegeneinander und Miteinander der 
Religionen machten – wies Pierbattista Pizzaballa auf viele er-
mutigende Initiativen an der Basis hin. Im Jerusalemer Kapuzi-
nerkloster selbst erhalten auch Kinder jüdischer Einwandernder 
hebräischen Sprachunterricht und Integrationshilfe. Franziska-

nische Schwestern und islamische Lehrerinnen unterrichten in 
Ostjerusalem christliche und muslimische Mädchen gemeinsam 
und machen sie mit allen drei Religionen vertraut. Im Ramadan 
wird der Unterricht so gestaltet, dass die fastenden Mädchen 
durchhalten und ihre christlichen Kameradinnen sie unter-
stützen. Religiöse Feste einer Religion werden so gefeiert, dass 
niemand ausgeschlossen bleibt und die heiligen Traditionen der 
anderen geachtet werden.
Wenn Pizzaballa in Betlehem den mitternächtlichen Weih-
nachtsgottesdienst feiert, nimmt Palästinenserpräsident Mah-
mud Abbas daran ebenso Teil, wie es zuvor bereits Yassir Arafat 
tat. «Friede auf Erden allen Menschen, weil Gott sie liebt», 
lautet die Verheissung Gottes, die Engel über den Hirtenfel-
dern verkünden. Der Jude Jesus verdeutlicht diese Zusage als 
wandernder Rabbi: offen für jeden, auch für den Hauptmann 
der römischen Besatzungstruppe, die Samaritanerin am Jakobs-
brunnen in Nablus und für die Syrophönizierin weit abseits der 
Jahwe-Religion. Offenheit, Gastfreundschaft, eine hilfsbereite 
Hand und Dialog mit jedem Menschen zeichnet Franziskaner 
an Jesu Wirkstätten seit Jahrhunderten aus. Ihre Friedfertigkeit 
und das respektvolle Zusammenleben mit der jüdischen und is-
lamischen Bevölkerung liess auch intolerante Herrscher erken-
nen, wie wertvoll Brückenbauer an der sozialen Basis sind. Als 
einzige Lateiner durch sieben Jahrhunderte im Heiligen Land 
geduldet, leben Franziskaner auch heute, was Franz von Assisi 
in der Ordensregel schreibt: «Wer unter Andersgläubigen leben 
will, suche weder Zank noch führe er Streitgespräche, sondern 
erweise sich jedem Menschen gegenüber hilfreich und stehe zu 
seinem eigenen Glauben.» Geschwisterlichkeit lässt Brücken 
entstehen und zeigt die «Macht des Herzens».

«VOR 800 JAHREN ERINNERTE UNS DER 
HEILIGE FRANZISKUS DARAN, DASS 
EIN CHRISTLICHES ZEUGNIS,  BEVOR ES 
EINE DIREKTE VERKÜNDIGUNG IST,  
EIN GELEBTES LEBEN SEIN MUSS … 
NOCH IMMER UND WIEDER STEHEN WIR 
AM ANFANG DIESER REISE.» 

Zum Buch
Pizzaballa, Pierbattista: Il potere del cuore. Il Medio Oriente nel 
racconto del Custode di Terra Santa. TS  – Terra Santa: Milano, 
2016. ISBN: 978-8862403795
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Ein Kapuziner, zwei FG-Mitglieder, eine geistliche Begleiterin und eine Studentin kurz vor dem Ab schluss erzählen, wo sich ihnen in der Sommerpause besondere Freiheiten erschliessen

D IE  BESONDEREN FRE IHE ITEN UND FRE IRÄUME    DER SOMMERFERIEN

Nepal – fern der westlichen Luxuswelt
Unser Ferienverhalten ist eher konservativ und ökologisch einigermassen bewusst. 
Touristen, die in anderen Länder «kolonialistisch» auftreten, setzen uns zu. Wissend 
um die Nöte der Welt in Sachen Klimaerwärmung, Verschmutzung bald überall, Res-
sourcenknappheit u.s.w. halten wir uns an nachhaltige Reisekonzepte: wir reisen mit 
öV oder wandern.
Vor etwa zehn Jahren leisteten wir uns eine Ausnahme und flogen nach Nepal. Wir 
wollten eintauchen in die Welt der höchsten Berge und abtauchen in ein einfaches 
Leben, frei von unnötigem westlichem Luxus. Wir waren 16 Tage zu Fuss unterwegs, 
und das war streng, aber sehr eindrücklich.
Natürlich waren die Berge imposant. Mehr noch staunten wir aber über das beschei-
dene Glück der Einheimischen. Spannend war auch die Wahrnehmung von tibetisch 
geprägtem Buddhismus und Hinduismus. In den Städten und auch unterwegs trifft 
man immer wieder auf religiös geprägte Bauten, Tempel und kleine Heiligtümer. Mit 
unserem Begleiter, einem Hindu, diskutierten wir öfters über Fragen seines und unseres 
Glaubens, frei, ohne missionarische Ansätze. Der Umgang miteinander war respektvoll, 
und wir begegneten den oft fremdartigen Darstellungen in Hindutempeln zurückhal-
tend und nicht wertend.
In Nepal ist eine tiefe und unaufdringliche Frömmigkeit lebendig. Die Menschen gehen 
unterschiedliche Wege der Gottessuche. Mitmenschlichen Respekt drückt auch die 
Grussform aus: die Hände vor der Brust falten und mit leichter Verneigung Namasté 
aussprechen.

Beatrice und Patrick Hächler, Rapperswil-Jona, Tauteam 
ausführlicher Reisebericht auf www.tauzeit.com/aktuelles

Ab ins Zelt-Sommerlager!
Ich verzichte auf meine Privatsphäre, mein Bett und die tägliche Dusche. Der fehlende Schlaf, welcher sich auf die 
vielen Aktivitäten zurückführen lässt, ist aber das Einzige, was sich bei mir negativ bemerkbar macht.  
Wir erleben zwei Wochen Sommerlager mit Kindern und Jugendlichen, welche je eine persönliche Geschichte 
mitbringen. Dies gibt einem die Möglichkeit, Verantwortung für sich und andere zu übernehmen. In einem Lager 
wachsen wir alle zu einer Gemeinschaft zusammen.
Ich freue mich darauf, den ganzen Tag draussen zu sein. In einem Lager wird mir eine Form von Freiheit geboten, 
welche mich aus den Alltagsgewohnheiten herausholt und mich neuen Herausforderungen stellt. Durch die Wit-
terungsverhältnisse, welchen wir ausgeliefert sind, ergeben sich neue Chancen. Beispielsweise wird aus einem 
Fussballspiel eine Schlammschlacht. Das laute Kindergelächter ist genauso wie der leise Regen auf dem Zeltdach 
einfach zum Geniessen für mich.
Zusammen lachen, singen am Lagerfeuer, in abenteuerliche Geländespiele eintauchen, wandern, unter dem Ster-
nenhimmel übernachten,  Zelte bauen, über dem Feuer kochen, Ideen entwickeln und Freunde und Freundinnen 
fürs Leben finden – das alles macht für mich ein Lager in der Jubla Trimbach aus.

Nicole Pfefferli, Studentin
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Ein Kapuziner, zwei FG-Mitglieder, eine geistliche Begleiterin und eine Studentin kurz vor dem Ab schluss erzählen, wo sich ihnen in der Sommerpause besondere Freiheiten erschliessen
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Mit der Freiheit des Pilgerns
«Pilgern heisst mit den Füssen beten», so lautet ein modisches Motto. Für mich ist 
dieses zutiefst stimmig, denn pilgernd unterwegs sein ist weit mehr als wandern. 
Pilgern gibt meiner Sehnsucht Raum, Schritte mit Gefährtinnen und Gefährten 
zu tun – und mit dem göttlichen DU.
Das Gehen erfährt eine neue Dimension. Ich «ergehe» Paulus’ Worte: In IHM 
leben wir, bewegen wir uns und sind wir. Das mag theologisch klingen, aber ich 
verstehe es existenziell. Ich breche auf, ohne den Tag durchzuplanen. Ich überlas-
se mich, ohne zu wissen, wie sich das Wetter entwickelt, was der Weg bringt und 
in welcher Tagesform sich mein Körper befindet. Ich überlasse mich dem Kom-
menden, lasse geschehen und erfahre im «Es geschieht», dass «Gott geschieht».
Beim Pilgern verzichte ich auf Kontrolle, auf das Machen und auf die Erwartung, 
dass sich meine Vorstellungen erfüllen. Ich verzichte darauf, Zeit zu gewinnen 
und dabei Sinn zu verlieren. Besser Sinn gewinnen und Zeit dabei verlieren! Ich 
überlasse mich dem Weg und finde darin eine kostbare Freiheit: die Wirklichkeit 
zu erfahren, wie sie jetzt ist, und nicht an meinen Vorstellungen zu hängen, wie 
sie sein soll. Frei zu sein, um im Jetzt zu leben, einfach und mit wenig Gepäck.
So heisst pilgern für mich tatsächlich mit den Füssen beten, mit den Sinnen 
pirschen, mit den Augen tiefer sehen, mit den Ohren wacher hören – und in 
allem, was unterwegs um mich und in mir geschieht, die Gegenwart Gottes wahr
nehmen.� Christa Einsiedler, Surberg DE, Geistliche Begleiterin

Heimaturlaub
«Hat ein Kapuziner Ferien?», werde ich oft bei Klosterführungen gefragt. Ja, das haben wir – und wie gut 
sie mir tun! Eine Woche davon werde ich mir im August gönnen. Und wie ich sie verbringen werde? Wohl 
zum letzten Mal in meinem Elternhaus, das vor dem Verkauf steht.
Ich werde mein Heimatdorf so richtig geniessen, Freunde besuchen, einen Sprung in den Baggersee 
wagen, eine Wanderung im Alpstein unter die Füsse nehmen, mit dem Velo und der Vespa das Rheintal 
erfahren. Abends werde ich mich vor den Fernseher setzen und mich der Fernbedienung widmen, in 
der Hoffnung auf einem Kanal eine «Tatort»-Wiederholung zu finden. Spät ins Bett gehen und später 
aufstehen werde ich, weil es für mich zum Schönsten gehört, morgens die Augenlider zu öffnen und 
nach wohliger Überlegung zu entscheiden, ob der schwungvolle Schritt aus dem Bett bereits angesagt 
ist. Und für mich «kochen» werde ich: Ravioli, Chicken Nuggets und Spaghetti, sämtliche Gerichte mit 
homöopathisch kleinen Anteilen an Gemüsebeilage.
So sehen Kapuziner-Ferien aus? Nein, so gestalte und geniesse ich sie. Zugegeben ein Kontrastprogramm 
zu meinem strukturierten Tagesablauf, den ich während 48 Wochen im Jahr so sehr schätze. Diese 
Auszeit wird mir einmal mehr gut tun. Ich werde erholt ins Kloster zurückkehren und mich wieder den 
zahlreichen Aufgaben mit vollem Elan widmen. Und meine fromme Seele ahnt: Gott lächelt. 

Br. Kletus Hutter, OFMCap
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Einmal abgesehen davon, dass ich den Freiraum auf dem Gehsteig teilen muss mit allen anderen, die ebenfalls zu Fuss unterwegs sind, 
nehmen sich mehr und mehr Menschen die Freiheit, auf elektrisch betriebenen Trottinettes (neudeutsch: Scootern) auf eben diesen 
Gehwegen in horrenden Tempi unterwegs zu sein. Das Recht des Stärkeren schränkt meinen Machtbereich empfindlich ein.

Und überhaupt: Bei uns werden Freiräume und Freiheiten sorgfältig verwaltet! Vor dem Haus, in das ich gleich eintreten werde, stehen 
zwei Mülltonnen: eine für den Grünabfall und eine für den restlichen Hauskehricht. Wir sammeln auch Papier und Plastik und Alu 
und Kaffeekapseln. Und ja, wir nehmen Rücksicht auf Nachbarn und teilen Hauseingänge und Treppenhäuser. In so vielem schränken 
wir uns in unserer Freiheit ein, mal freiwillig, mal geboten, auf dass wir selbst Freiräume nutzen und uns in ihnen entfalten können.

Gut möglich, dass genau das Freiheit ausmacht: Sie wird erst dann wirklich, wenn sie sich einschränkt. Absolute Freiheit ist schlicht 
inexistent, genauso wie es kein Machtvakuum gibt. Irgendjemand oder -etwas füllt Freiräume immer – bestenfalls ich selbst. Macht 
denn Macht mich frei? Ja schon, würde ich sagen, weil Macht sich definiert an einem festgelegten Bereich, und diese Festlegungen 
wiederum definieren umgekehrt eben die Freiräume. Fragt sich nur, welche Mächte meine Freiheit bestimmen. Oder anders gefragt: 
Welchen Mächten gebe ich wie viel Raum, über mich zu bestimmen – z. B. digitalen Werbeanzeigen – und wo lasse ich mir meine 
Freiheiten nicht nehmen?

Ich komme auf meinem Stadtspaziergang nicht umhin zu erkennen, dass sich meine persönliche Freiheit bestimmt an ganz vielen 
unterschiedlichen Strukturen, Regeln, Gegebenheiten und nicht zuletzt auch an den vielfältigen Freiheiten der andern. Was wären 
Freiheiten schon wert, könnten sie sich nicht abgrenzen von Zwängen oder auch nur den Inanspruchnahmen anderer!
Unterwegs durch die Stadt zeigt sich mir Freiheit im beweglichen Kurven durch lauter Machtbereiche – sozusagen dazwischen bewege 
ich mich von Freiraum zu Freiraum, und letztlich ist es nur eine Frage der Perspektive, ob ich das als Einschränkung oder eben als eine 
Aneinanderreihung ganz vieler Freiräume wahrnehme.

Macht Stadtluft frei? Was im Mittelalter mit existentieller Ungebundenheit verbunden war, weil Stadtmenschen keine Leibeigenen 
(mehr) waren, weckt heute in mir viel eher die Assoziation von Enge, gezwungenem Lebensrhythmus und wenig Freiheit. Auch wenn 
ein Stadtspaziergang das Potential hat mir aufzuzeigen, wie viele Möglichkeiten bzw. Freiheiten ich doch habe, ist das Gefühl der Frei-
heit doch viel eher verknüpft mit einem Gang über ein weites Feld unter offenem Himmel und mit frischer Luft zum Atmen. Dennoch: 
Eine Ahnung von Freiheit und ihrer untrennbaren Verbundenheit mit Macht bietet sich auch hier, mitten in Zürich!

Freiheit und Macht im öffentlichen Raum

MACHT STADTLUFT  FRE I?  –  TE IL   I I

Von Nadia Rudolf von Rohr
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Ich gehöre zu einer Generation, die möglicherweise noch nie so 
viele Chancen bekam und die so viele Freiheiten in Anspruch 
nehmen konnte wie noch nie eine Generation zuvor. Und 
trotzdem steigen in unserer Zeit psychiatrische Behandlungen, 
Drogen- und übermässiger Medikamentenkonsum etc. 
Symptome einer Gesellschaft, die mit ihrer Freiheit nicht klar 
kommt? Sind wir von zu vielen Zwängen umgeben, welche 
uns die Luft der Freiheit abschneiden? Wie schaffen wir es, uns 
«frei» zu fühlen?

***

Franziskus war der Sohn einer reichen Tuchhändler-Familie. Er 
hatte für seine Zeit Wohlstand, Bildung und Geld – jedenfalls 
überdurchschnittlich gute Startbedingungen für ein freies Le-
ben, was zu jener Zeit keineswegs selbstverständlich war. 
Seinen Weg zu einem bedeutenden Heiligen gründete sich aber 
bezeichnenderweise in der Unfreiheit, in der Gefangenschaft, in 
welche er bei einem Kriegszug der Stadt Assisi gegen die Stadt 
Perugia kam. 
Es kamen bei ihm Fragen auf, was der Sinn des Lebens sei und 
wozu er berufen ist. Reichtum, Macht und politischer Einfluss 
bedeuteten ihm nichts mehr. Vielmehr beschäftigten ihn der 
grosse Unterschied zwischen arm und reich oder der Unfriede 
in der Gesellschaft.

***

Was lernen wir daraus? Wir erleben die Freiheit manchmal dort, 
wo wir sie nicht erwarten. Wir stossen auf Lebensaufgaben, die 
befreiend wirken können, obwohl wir dies auf den ersten Blick 
nicht erwarten. 

***

Viele Führungspersonen klagen über übermässigen Druck. Der 
Druck der Verantwortung ist für jede und jeden eine alltägliche 
und persönliche Herausforderung, das stimmt zweifellos. Das 
habe ich auch als Stadtpräsident oder Regierungsrat immer 
wieder gespürt. Umgekehrt habe ich es immer als Privileg ver-
standen, die Gesellschaft mitzugestalten. Die grosse Vielfalt der 
spannenden Aufgaben hatte für mich etwas Befreiendes. Der 
ständige Druck war zwar ein Begleiter, aber er nahm mein Le-
ben nicht in Beschlag. Dies bedingt aber Selbstreflexion und De-
mut, so wie es Franziskus uns vorgemacht hat. Ein Leben nach 
dem Motto «immer mehr und immer grösser» schafft hingegen 

nicht zwingend mehr Freiheit – es kann auch zu Unfreiheit und 
Unfrieden führen. 

***

Selbstreflexion darf sich nicht in einem Geplauder mit sich selbst 
erschöpfen. Es muss eine kritische Auseinandersetzung sein mit 
dem, was ich tue und was ich unterlasse. Selbstreflexion kann 
auch zu einem Kurswechsel im Leben und im Beruf führen. Da-
rum ist auch die franziskanische Verbundenheit mit der Natur 
so wichtig. Wer sich als Teil seiner Umgebung spürt und nicht 
nur auf sich selbst bezogen lebt und arbeitet, der ist fähig zur 
Befreiung aus unnötigen Zwängen, in die er sich begeben hat. 

***

Verschiedene Erlebnisse bestärkten Franziskus bei der Ent-
scheidung, sein Leben zu ändern. Einmal begegnete er einem 
Aussätzigen auf einer Wanderung und er ekelte sich vor ihm, bis 
eine Stimme in ihm sagte, er soll den Kranken küssen und ihm 
helfen. Es ist überliefert, dass er eine Freude spürte, wie nie zu-
vor! Die Freiheit ist manchmal dort, wo wir sie nicht erwarten. 

Ein Ständerat über Macht und Freiheit

WEGE DER FRE IHE IT  NACH FRANZISKUS

Von Benedikt Würth

Benedikt Würth.

Zum Autor
Benedikt Würth, *1968, ist Ständerat des Kantons St. Gallen 
(Die Mitte/CVP). Davor war er St. Galler Regierungsrat und 
mehrere Jahre Stadtpräsident von Jona sowie später, nach 
erfolgreicher Fusion, von Rapperswil-Jona, wo er heute noch mit 
seiner Familie wohnt. 
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«Loslassen! Du musst einfach loslassen!» Jeder selbsternannte Lebensberater weiss, wie’s geht. «Los-
lassen!» – der Begriff winkt uns von Kalenderseiten und Buchumschlägen entgegen. Dabei braucht man 
dazu eine ziemlich gute Balance (wenn man nicht auf die Nase fallen will). Und ausserdem ein bisschen 
Erfahrung darin, wo und wann man loslassen kann – oder eben besser nicht. Ein Plädoyer für vorsichtigeres 
Abwägen, und zwar nicht nur auf dem Velo (aber auch).

Häufiger als nicht fiel es mir als Jugendliche schwer, auf meine 
Eltern zu hören. Aber wenn sie mir einimpften, dass etwas 
gefährlich sei, dann gehorchte ich in der Regel. Dass ich in phy-
sischen Unterfangen eher auf die ängstliche Seite gepolt bin, war 
für meine Eltern ganz praktisch: Bei solchen Kindern muss man 
sich weniger sorgen, dass sie eine Aussenwand hochklettern 
oder im Wohnzimmer Feuer legen. Sie schoben uns im Winter 
geduldig auf fast flachen Übungshügeln talwärts, bis wir für Ski 
und Schlitten nach interessanteren Strecken verlangten. Und 
sie liessen mich auf dem Dreirad kreisen, bis es mir selber zu 
peinlich wurde. 
Und so befand ich mich zu gegebenem Zeitpunkt auf einem 
leeren Parkplatz und zwei Rädern und hoffte, der Mann, der 
mich anschob, würde nicht loslassen, und gleichzeitig wünsch-
te ich, er würde loslassen, denn er hatte seinen eisernen Griff 
in meinem Nacken, und das tat mir weh, aber ich traute mich 
nicht zu jammern, denn der Mann war ein Freund der Familie 
und nicht mein eigener Vater. (Da hätte ich mich selbstverständ-
lich sofort beschwert und es meiner Mutter gepetzt.) Nun aber 
wollte mir der gute Mann halt das Radfahren beibringen, und so 
liess er mich tatsächlich los, und ich fiel nicht hin, sondern fuhr 
und fuhr und fuhr, und schon bald war das Velo mein liebstes 
Fortbewegungsmittel.
Da war also die erste Lektion in puncto Loslassen: Bleib in Be-
wegung, wenn man dich loslässt, dann fällst du nicht hin! Lass 
den Lenker nicht los! Und, um Gottes Willen: Schau, wo du 
hinfährst!

***
Mit den Jahren fielen die Regeln nach und nach weg: Ich durfte 
auf der Strasse fahren, nicht nur auf dem Platz hinterm Haus; 
ich durfte mit dem Velo zur Schule fahren; ich durfte damit in 
den Ausgang. Nur zwei Dinge schrieben meine Eltern weiterhin 
vor: 1. Auf der Strasse wird nicht nebeneinander gefahren! Und 
2. Der Lenker wird nie (nie!) losgelassen! 
Ich gehorchte, fuhr auf Radwegen, behielt den Guidon im Griff. 
Aber bald wurde ich links und rechts überholt von der coolsten 
Sorte Radfahrer: den Freihändigen. Fast schon cowboygleich 
steuerten sie ihre Räder aus den Hüften, meisterten so sogar 
leichte Kurven, und nur wenn es, ganz, ganz eng wurde, zogen 

sie mit lässiger Langsamkeit die leger verstauten Hände aus den 
Lumber-Jacken und steuerten für ein paar Meter, bevor sie sich 
wieder aufrecht hinsetzten. Mit den freigewordenen Händen 
drückten sie auf ihren Walkmen herum oder genehmigten 
sich ein Brötchen. Beides gute Gründe für mich, die Warnung 
meiner Eltern in den Wind zu schlagen und mich ans Üben zu 
machen. (Wenig hilfreich war an dieser Stelle, dass meine älte-
ren Geschwister daselbst längst erfolgreich den Aufstieg zu den 
angesagten Freihändigen geschafft hatten – und dabei weder 
hingefallen noch von den Eltern erwischt worden waren.)
Tatsächlich schaffte auch ich irgendwann mehrere Meter mit 
freien Händen. Ich bemühte mich jeweils redlich, dass man 
mir nicht ansah, was für ein artistisches Meisterwerk ich mir 
da abrang.
Eine weitere Lektion also: Übe dich im Loslassen! Es wird nicht 
immer auf Anhieb klappen und am Anfang wackeln! (Und übe 
dort, wo dich deine Eltern nicht sehen!)

***
Ging alles gut? Natürlich ging nicht alles gut. Natürlich machte 
ich den Ikarus und kombinierte das Übertreten beider Verbote 
gleichzeitig: Ich fuhr auf der Strasse neben einer Schulkollegin 
her, beide freihändig. Ich hatte ein schlechtes Gefühl. Und 
als ich nach wenigen Metern die Ordnung wieder herstellen 
wollte, war es halt zu spät: Die Lenker verhedderten sich; ich 
bezahlte das Experiment mit einem Schneidezahn.
Lektion Nummer drei: Es kann teuer werden. Vor allem, wenn 
die Person, die neben dir fährt, die Freihändigkeit noch weniger 
beherrscht als du selbst.

***
Loslassen und die Hände freibekommen ist eine feine Sache. 
Man braucht nur wirklich eine solide Balance und den Blick da-
für, ob sich die Situation für Experimente eignet. Zudem schaut 
man besser genauer hin, wer da neben einem mit auf dem Weg 
ist, bevor man die Lenkstange loslässt. So ein selbsternannter Le-
bensberater würde mir persönlich beispielsweise nicht reichen.

***
Das meine ich natürlich ganz strikt und ausdrücklich im über-
tragenen Sinne. Denn selbstverständlich wird auf dem Velo der 
Guidon nie (nie!) losgelassen! 

Immer diese indifferenzierten Ratschläge

LOSLASSEN? –  BLOSS NICHT!

Von Sarah Gaffuri
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Veranstaltungen im  
Mattli Antoniushaus, Morschach 

17. Juni
FG-Treff Abschiedlich leben 
«Gott nahm in seine Hände meine Zeit»
Leitung: Nadia Rudolf von Rohr, Monika Bosshard

25. Juni bis 26. Juni 
Beruf oder Berufung – mein Potenzial
Leitung: Elsbeth und Bernhard Caspar

1. Juli bis 3. Juli
Reise ins geheimnisvolle «Inland»
Leitung: Andrea Küthe Albrecht, Peter Wild 

10. Juli bis 16. Juli
Jugendmusikwoche
Leitung: Christina Schmidt, Assunta Trutmann

10. Juli bis 17. Juli
Musikwoche mit Orchester- und Kammermusik
Leitung: Adrian Müller-Diacon und Team

12. Juli bis 14. Juli
Meditation – Verbindung mit der inneren Quelle
Leitung: Silvia Siegenthaler
18. Juli bis 23. Juli

Kids Musical Camp 2022 der Musicalschule VoiceSteps
Leitung: Lena Sturzenegger, Guido Simmen

17. August bis 21. August
Ich bin – im Einklang mit der Quelle
Leitung: Stefanie Schmid

19. August bis 20. August
Märchen packend erzählen
Leitung: Monika Egger

21. August
Heil werden: Märchen und Bibel miteinander im Gespräch
Leitung: Monika Egger

2. September bis 4. September
Der Atem – zurück zu meiner Kraft – Achtsamkeitsseminar
Leitung: Wibke Mullur

TERMINE

Franziskanische Reisen und Angebote
im Sommer 2022 

Franziskanisch unterwegs – zu Fuss und pilgernd
13. bis 20. August
Assisi durch Hintertüren
Ziel dieser Studienwoche ist es, spirituelle Wege durch Assisi 
zu entdecken, die Franziskus und Klara in ihrer Welt nach-
spüren. Wer Assisireisen begleitet oder begleiten will, erfährt 
inspirierende Wege durch die Geschichte, tiefere Zugänge zu 
Lebensorten zweier Biografien und spannende Pfade durch 
Assisis schöne Umwelt. 
Begleitung: Nadia Rudolf von Rohr, Br. Niklaus Kuster und 
Eugen Trost

8. bis 16. September 
Wanderwoche bibliodramatisch
In ausgewählten Tagesetappen gehen wir auf Wegen, auf 
denen schon Franz und seine Brüder unterwegs waren. Die 
täglichen existenziellen Erfahrungen mit der Bibel eröffnen 
uns neue Perspektiven auf das eigene Leben. Wir wandern 
mit Tagesrucksack täglich zwischen 13 und 16  Kilometern 
und entdecken Umbrien abseits der üblichen Reiserouten. 
Das schwere Gepäck wird mit dem Begleitfahrzeug transpor-
tiert. Übernachtungen in Mehrbettzimmern.
Begleitung: Nadia Rudolf von Rohr und Claudia Mennen

9. bis 16. Oktober
Rom franziskanisch
Die Reise richtet sich an Menschen, die sich einlassen möchten 
auf die Stadt Rom und ihren Geist, und die sich gemeinsam auf 
Spurensuche begeben wollen von der Antike bis in die Neuzeit 
sowie nach franziskanischer Spiritualität inmitten der pulsieren-
den Weltstadt.
Begleitung: Nadia Rudolf von Rohr und Eugen Trost

Franziskanisch unterwegs – innerlich
10 bis 16. Juli
Franziskanische Exerzitien in Bigorio
Einkehr im ältesten Kapuzinerkloster der Schweiz
Begleitung: Br. Beat Pfammatter und Veronika Mang

11. bis 18. September
Franziskanische Exerzitien in Monteluco ob Spoleto
Auf dem heiligen Berg im Eremo die eigenen Tiefen erfahren – 
mit zwei Tagen in Assisi.
Begleitung: Sr. Beatrice Kohler und Br. Mauro Jöhri

Das vollständige Kursprogramm und Kursdetails: 
www.antoniushaus.ch oder
Mattli Antoniushaus, 6443 Morschach
Telefon 041 820 22 26, Fax 041 820 11 84
info@antoniushaus.ch

Detailprogramme für diese und weitere Angebote: 
www.franziskus-von-assisi.ch/angebote oder
Nadia Rudolf von Rohr  |  FG-Zentrale  |  6443 Morschach
fg@antoniushaus.ch
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Freiheit jenseits der Macht
Sie hat sich für den Sonnenhügel entschieden. Auslöser war 
eine Karrette. Das Bild auf unserer Homepage ist eindeutig: Die 
Achse steht schief, gebrochen. Die Karrette ist nicht mehr zu ge-
brauchen. So fühlt auch sie sich: eine erfolgreiche Geschäftsfrau 
um die 60, seit einigen Jahren selbständig, erwachsene Kinder, 
geliebte Grosskinder. Plötzlich waren da Schmerzen im Nacken 
und im Bauch. Sie rauben ihr den Schlaf, den sie nur noch mit 
starken Medikamenten findet. Die Ärzte und Ärztinnen können 
verschiedene Verdachtsdiagnosen ausschliessen. Das wäre be-
ruhigend. Doch die Schmerzen bleiben. Ein letzter Verdacht: 
psychosomatisch – Burnout. 
Die Krankenkasse rät zu einem Reha-Aufenthalt in einer Klinik. 
Das Programm dort wäre intensiv und hat ein klares Ziel: In 
sechs Wochen soll sie wieder fit sein. Wie unsere kaputte Kar-
rette: Eine neue Achse genügt, dann ist sie wieder einsatzfähig. 
Intuitiv spürt die Frau: Das kann es nicht sein. Darum kann es 
jetzt nicht gehen. Sie will endlich herausfinden, warum sie mehr 
gibt als empfängt.
Von ihrer Mutter hat sie gelernt, dass sie nur dann geliebt 
wird, wenn sie gute Leistungen erbringt. Das sitzt tief. So hat 
sie begonnen, die in sie gesetzten Erwartungen zu erfüllen. 
Das brachte ihr das Gefühl, geliebt zu sein. Und das setzte sich 
fort, jahrelang, im Team, als Familienfrau, im Verein. Überall 
war sie für andere da, hat gearbeitet und sich engagiert, mit 
einem feinen Gespür für die Erwartungen anderer, welche sie 
zur vollsten Zufriedenheit erfüllte. Innerlich ist sie jedoch leer 
geblieben. Zwar ist sie unentbehrlich geworden für viele und 

hat Anerkennung geerntet. Ihre tiefste Sehnsucht jedoch ist 
unerfüllt bis heute, denn wonach sie sich im Grunde sehnt, ist 
bedingungslose Liebe. 
Im Sonnenhügel findet sie keine Therapie, welche sie innert 
weniger Wochen wieder funktionstüchtig macht. Weil diese 
Sehnsucht nach Geliebtsein keine ausschliesslich psychologi-
sche Sache ist, sondern auch eine spirituelle. Wir helfen ihr 
nicht, ihre Achse zu reparieren, um im Bild der Karrette zu 
bleiben. Vielmehr gehen wir mit ihr durch ihre tiefe Dunkelheit 
hindurch. Weil wir glauben, dass am Ende – oder vielmehr am 
Anfang – genau das steht, wonach sie sucht: bedingungslose 
Liebe. Als Geschöpf und Ebenbild Gottes ist sie schon geliebt, 
lange vor jeder Rechtfertigung und Leistung. Das zu lernen ist 
ein – oft mühsamer – Anfang. 
Damit verabschiedet sie sich von ihrem Machbarkeitswahn, 
der ihr vormacht, für alles verantwortlich zu sein und über alles 
Macht zu haben. Es ist ein demutsvolles Eingeständnis, dass da 
etwas ist, das wirkt ohne ihr weiteres Zutun. Das ist, wie wenn 
sie in die unbrauchbar gewordene Karrette fruchtbare Erde 
schaufelt und Blumenzwiebeln setzt. Ohne ihr weiteres Zutun 
wird daraus etwas ganz Neues wachsen. So wird Ohnmacht zur 
Befreiung. Ihre neue Freiheit bedeutet, dass sie auch aushalten 
und geschehen lassen kann. Ihre momentane Ohnmacht ist 
nicht das Ende, sondern ein Anfang.� Lukas Fries-Schmid

NEUIGKEITEN AUS DER
FRANZISKANISCHEN SCHWEIZ

Buchtipp
Ohnmacht ist kein gutes Gefühl. Aber sie gehört zu unserem 
Leben. Und sie kann ein Tor sein zur Gegenwart Gottes. Trotzdem 
antworten wir auf Ohnmacht oft mit Macht – und lassen so Gott 
aussen vor.
Auch Helfen kann eine Form von Machtausübung sein. Zumindest 
aus spiritueller Sicht ist dies jedoch keine gute Antwort. Wie aber 
sollen wir dann mit der Erfahrung von Ohnmacht umgehen, wenn 
wir anderen helfen?
Aus seiner jahrelangen Erfahrung in der Begleitung von 
Menschen in Krisensituationen macht Lukas Fries-Schmid in The-
orie und Praxis deutlich: Notwendig ist eine andere Art zu hel-
fen und ein neuer Blick auf Ohnmacht. Ohnmacht in unser Leben 
einzubeziehen, sie auszuhalten und nicht vorschnell eine Lösung 
herbeiführen zu wollen ist ein höchst aktives Tun. Etwas, das uns 
öffnen kann für Überraschungen, für neue, ungeahnte Lösungen, 
für die Gegenwart Gottes.
Fries-Schmid, Lukas: Hör auf zu helfen. Ohnmacht als Tor zum 
Göttlichen Geheimnis. Würzburg: Echter, 2022. ISBN 978-3-429-
05752-7

Diese angeschlagene Karrette lud den Sonnenhügel-Gast ein, 
auf neue Art an seine Fragen heranzugehen.

Fo
to

: ©
 Lu

ka
s 

Fr
ie

s-
Sc

hm
id

IN
FA

G-
CH

222222
15

102
15

14



sc
hl

us
sp

un
kt

MATTL I  ANTONIUSHAUS

Impressum tauzeit
Viermal jährlich
Herausgeberin	� INFAG-CH und Tauteam
Redaktionsleitung	� Sarah Gaffuri (sga),
& Layout	 Alte Gasse 8A, 8604 Volketswil, 
	 redaktion@tauzeit.com
Redaktionsteam	� Br. Niklaus Kuster, Nadia Rudolf von Rohr, 

Sr. Imelda Steinegger, Br. Klaus Renggli
Abonnement	� Missionsprokura Olten, 062 212 77 70, 

abo@kapuziner.org 
Jahres-Abo: 20 Franken 
Jahres-Abo Ausland: 25 Franken 
Postcheck-Konto: 60-628554-4

Layout, Druck	� Cavelti AG, 9200 Gossau
Korrektorat	� Br. Thomas Morus Huber, 

Patrick Hächler, Sr. Imelda Steinegger
Titelbild	� © Shoeib Abolhassani
Schlussbild	 © Júnior Ferreira
Papier	� Cyclus Print, 100 % Recycling
Copyright bei tauzeit
Nachdruck und Vervielfältigungen jeder Art nur mit  
Genehmigung der Redaktion. 

D IE  WELT –  FRE IEN 
MENSCHEN ANVERTRAUT

Gott

Deine Kreativität hat 
diese Schöpfung werden lassen
und Du hast mit Freude auf dein Werk geschaut.

Du hast diese Welt
freien Menschen anvertraut
und hast uns zu deinen Verbündeten gemacht.

Du bist in deinem Sohn
in die Weltgeschichte eingetreten:
persönlich, menschlich und verletzlich!

Dafür hast du um die junge Frau
Maria von Nazaret geworben
und sie zur Mutter deines Sohnes erwählt.

Lass uns ihrem Vorbild folgen
und uns auf den Weg mit dir einlassen,
offen, vertrauend und liebend:

Auf dass unsere Welt heller,
unsere Gesellschaft friedlicher
und deine Menschenliebe erfahrbar werde.

Amen

So finden Sie uns im Netz
Über die Website www.tauzeit.com gelangen Sie 
direkt auf die Seite des Hefts. Sie ist eingegliedert in 
die Seite www.franziskus-von-assisi.ch. Hier finden 
Sie in übersichtlicher Gliederung Informationen zu 
Veranstaltungen, Lebensorten, Geschichte und Anliegen 
der franziskanischen Schweiz.

Mit Talon postalisch oder per Mail bestellen bei: 
tauzeit, Missionsprokura der Schweizer Kapuziner, Amthausquai 7, 4600 Olten;  
abo@kapuziner.org	
Ich bestelle bis auf Widerruf ein (Geschenk-) Abonnement  
(4 Ausgaben, je 16 Seiten) zum Jahres-Abonnementspreis von Fr. 20.–.

 Eigenabonnement	 	Geschenk-Abonnement für ein Jahr.  
 Probenummer an mich		  Der/die Empfänger/-in erhält vor-	  
 Probenummer an Empfänger(in)		  gängig eine Geschenkmitteilung. 

 		  Die Abo-Rechnung geht an mich.
Meine Adresse
Vorname, Name
Adresse
Adresse des/der Beschenkten
Vorname, Name
Adresse
Datum, Unterschrift

Vorschau
Der aktuelle tauzeit-Jahrgang spürt den 
Begriffen Macht und Freiheit nach  – und 
der Frage, ob und wie die heiss diskutierten 
Begriffe und Konzepte geschwisterlich ge-
lebt werden können. Die nächste Ausgabe 
erscheint im September.� red

Nur wer freie Hände hat, kann sich einlassen. Nur wer 
frei ist, kann sich mit Gott verbünden. Auch Maria von 
Nazaret musste ablegen, was sie sich als Pläne für ihr 
Leben ausgemalt hatte, um den Weg begehen zu können, 
auf den Gott sie einlud. Davon erzählt ein Angelus-Gebet 
aus dem Kloster Rapperswil.


